il anblükken 


Sonntags-Beilage 
der Zofener Zeitung. 


Poſen, den 8. Dezember. 


Städtebilder aus der Provinz Poſen. 


Krotoſchin in Wort und Bild. 


Von E. S. 


Der Urſprung Krotoſchins und der Zeitpunkt ſeines Ent⸗ 
ſtehens ſind nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen. 
hat dort, wo jetzt das Dorf Alt⸗Krotoſchin ſteht, vor Zeiten 
ein Ritter Namens Krot gewohnt, deſſen Sohn polniſch syn) 
daſelbſt einen Ort gegründet habe; daher der Name Krotoſzyn. 


Der Sage nach das Magdeburgiſche 


(Nachdruck verboten.) 


die Gemeinde von Alt-Krotofhin hierher überſiedelte und ihr 
Recht verlieh. 


Den Einwohnern der ſo gegründeten Stadt ſchenkte er 


| Felder und Wälder, Weiden und Wieſen mit dem Rechte der 


Jagd, des Vogelfangs und der Fiſcherei. Dafür hatten die 


Anſicht von Krotoſchin. 


Dieſe Sage hängt offenbar mit dem Namen der Krotowski zus 
ſammen, welches Geſchlecht den Ort Alt⸗Krotoſchin beſaß. 

Die Anfänge Krotoſchins ſind in der jetzigen Vorſtadt Pläne 
(Blonie) zu ſuchen, die damals eine Inſel bildete. Auf dieſer 


Inſel fand Martin Wiersbienta (aus dem Geſchlechte der 


Krotowski) bereits Niederlaſſungen vor, als er im Jahre 1415 


Martini alljährlich 
zu zahlen. Gleich⸗ 


Bürger nach Ablauf von 6 Jahren am Tage 
pro Hufe Land 3 Prager Gulden als Abgabe 
zeitig regelte Wiersbienta auch die Rechte und Pflichten der 
bereits vorhandenen Gemeinde und beſtimmte u. A., daß 
auch ſie von Hofedienſten befreit ſein ſolle. Somit gehörte 
Krotoſchin im Gegenſatze zu den landesherrlichen, unmittelbar 
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unter der Krone ſtehenden Städten, als adelige oder Erbſtadt 
zu denjenigen Städten, die zunächſt unter der Herrſchaft von 
Grundherren ſtanden, welche je nach ihren politiſchen und 
nationalökonomiſchen Anſichten, beſonders auch nach ihren Geld⸗ 
bedürfniſſen Rechte und Privilegien verliehen oder entzogen, Ab⸗ 
gaben und Laſten auferlegten oder verminderten und aufhoben. 
Gleich anderen ähnlichen Städten hatte Krotoſchin unter 
ſolcher Regierung zeitweiſe erheblich zu leiden, jo namentlich, 
als es im 16. Jahrhundert in den Beſitz eines Niewieski ge⸗ 
kommen war, der die Rechte der Einwohner ſehr verkürzte. Eine 
beſſere Zeit trat ein, 
Herrſchaft Krotoſchin erwarben. Dieſes Geſchlecht ſtand, weil 
es die Könige gelegentlich mit Geld und Truppen kräftig unter⸗ 
ſtützte, bei dieſen in hoher Gunſt. Johann Roadrazewski, den 
Stefan Batory zum Kammerherrn und Siegismund III. zum 
Kaſtellan von Poſen ernannte, befreite 
von den ihnen durch ſeinen 
Vorbeſitzer auferlegten La⸗ 
ſten, beſtätigte das Magde⸗ 
burger Recht von neuem 
und überreichte das von 
ihm gegebene Ortsſtatut im 
Jahre 1580 dem Könige 5 
Stephan Batory zur Ge⸗ eg 
nehmigung. In ihm fügte 
er zu den früheren Rechten 
neue hinzu. So verzichtete 
er zu Gunſten der Stadt⸗ 
kaſſe auf den Grundzins 
und die Abgaben einiger 
Gewerke. Die Handwerker 
wurden zu einer geringen 
Gewerbeſteuer verpflichtet, 
dagegen von jedem Frohn⸗ 
dienſte, Robot und der 
Verpflichtung, Fuhren zu 
ſtellen, entbunden. Die 
Ackerwirthe ſollten nur wäh⸗ 
rend der Erntezeit an vier 
Wochentagen zur Zn 
verpflichtet fein. Die Stadt 
erhielt als Eigenthum eine 
Ziegelei auf ſtädtiſchem 
Boden und einen Setzteich 
außerhalb des ſtädtiſchen 
Terrains. Der Vogt ſollte 
aus der Stadtkaſſe 2, der 
Bürgermeiſter 4 Mark er⸗ 
1 außerdem erhielten 
eide eine Wieſe zur Nutzung 
(die des Bürgermeiſters lag 
an der Tomnitzer Grenze 
und heißt noch heut die 
Bürgermeiſter⸗Wieſe.) Die 
Hauptbeſchäftigung der Ein⸗ 
wohner war zu jener Zeit 
Ackerbau, doch hatte ſich bereits eine größere Anzahl Handwerker, 
darunter auch Tuchmacher niedergelaſſen. -—- Während des 
ſchmalkaldiſchen Krieges, an dem bekanntlich auch das Königreich 
Böhmen mittelbar betheiligt war, zogen viele Böhmen, welche 
ihrer Religion wegen die Heimath verlaſſen mußten, nach Polen, 
welches unter der Regierung der letzten Jagellonen allen Nicht- 
fatholifen, Lutheranern wie Calviniſten, ja ſogar Socinianern 
und anderen Sekten Sicherheit und Duldung bot. So fanden 
auch in Krotoſchin eine größere Anzahl böhmiſcher Emigranten⸗ 
amilien gaſtliche Aufnahme. Johann Rozdrazewski, auch in 
öhmen begütert, un durch wiederholten und längeren Auf- 
enthalt daſelbſt die Lehren der böhmiſchen Brüder kennen gelernt 
und war zu ihnen übergetreten, zumal auch ſeine Gemahlin, 
eine geborene Leſzynska, der böhmiſchen Brüdergemeinde an⸗ 
gehörte. Ihnen übergab er die im Jahre 1592 von ihm erbaute, 
maſſive (heutige Pfarr⸗) Kirche. Nach dem Tode Johann Roz⸗ 
drazewski's wurde die Kirche den böhmiſchen Brüdern entriſſen 
und von ſeiner zweiten Gemahlin, Katharina Potulicka, einer 
ſtrenggläubigen Katholikin, im Jahre 1601 ihren Glaubens⸗ 
genoſſen übergeben. 5 


als im Jahre 1570 die Rozdrazewski die 


die Einwohner der Stadt 
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Rathhaus in Krotoſchin. 


Der aus der zweiten Ehe ſtammende Sohn Johann Nor 
drazewski's gleichfalls auf den Namen „Johann“ getauft, war 
im Gegenſatze zu ſeinem Vater ein eifriger Katholik und Feind 
der Diſſidenten, deren Rechte er in empfindlicher Weiſe ver⸗ 
kürzte. Er unterſagte ihnen jede öffentliche gottesdienſtliche 
Handlung bei Strafe von 20 Mark Silber, verbot ihnen, Häuſer 
und Aecker durch Erbſchaft oder Kauf zu erwerben und erklärte 
ſchließlich alle Nichtkatholiken für unfähig zur Verwaltung 
ſtädtiſcher Aemter. Wann dies Verbot aufgehoben worden iſt, 
läßt ſich nicht feftitellen, doch ſteht feſt, daß ſich auch in der 
folgenden Zeit die Proteſtanten manche Beſchränkung und 
manchen Zwang gefallen laſſen mußten. Als z. B. ſpäter die 
Stadt von Peſt und Brand ſchwer heimgeſucht wurde, machte 
der damalige Grundherr Jakob Roꝛzdrazewski die Heiligen 
Stanislaus Koſtka, Wawrzyn, Fabian und Sebaſtian, Florian 
und Gregor zu Schutzpatronen der Stadt, und an den an ihren 

Namenstagen ftattfindenden 
Feierlichkeiten mußten ſich 
au. re auch die Proteſtanten bei 
| Vermeidung von Geldſtrafe 
betheiligen. Noch in den 
ſiebenziger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts beklagten 
ſich die Vorſteher der deut⸗ 
ſchen Gemeinde bei ihrer 
Grundherrin über die ihnen 
zugefügten Unbilden und 
beſchwerten ſich namentlich 
über den Verwalter der 
Herrſchaft, der ihnen aufs 
ſtrengſte verboten hatte, bei 
dem Begräbniſſe eines An⸗ 
gehörigen ihrer Gemeinde 
den lutheriſchen Prediger 
aus Zduny herüberzuholen, 
um durch ſeine, des Schul⸗ 
lehrers und einiger Sing⸗ 
ſchüler Begleitung der Hand⸗ 
lung die erwünſchte Weihe 
zu geben. 

Unter Jakob Rozdra⸗ 
zewski, Kaſtellan von Ka⸗ 
liſch, ſpäter Wojwode und 
Staroſt von Adelnau, wel⸗ 
cher die Herrſchaft im Jahre 
1628 geerbt hatte, fand 
die Einwanderung deutſcher 
Proteſtanten ſtatt. Die 
meiſten wanderten aus dem 
benachbarten Schleſien ein, 
beſonders wohl nach dem 
Abſchluſſe des Prager Frie⸗ 
dens (1635) nach welchem 
ja die lutheriſche Kirche 
Schleſiens in arge Bedräng⸗ 
niß gerieth. Infolge dieſer 
insbeſondere die Zahl der 


Einwanderung wuchs die Bevölkerung, 
Handwerker erheblich. Allerdings wurde die Stadt zeitweise 
wieder entvölkert; ſo namentlich durch die Peſt, welche das erſte 
Mal vom Mai 1630 bis in den Januar 1631, das zweite Mal 
vom Juli 1653 bis in den Februar 1654 die Stadt heimgeſucht 
hat. Noch ſchrecklicher für Letztere war die Schwedenzeit, die 
Zeit des Krieges zwiſchen dem Schwedenkönig Karl X. und 
Johann Kaſimir, König von Polen. 

Als im Jahre 1655 ſchwediſche Heere Großpolen über⸗ 
ſchwemmten, erſchien (am 5. Juni) auch vor Krotoſchin ein 
ſchwediſches Korps. Die Stadt mußte ſich von der Plünderung 
loskaufen und eine ſchwediſche Garniſon aufnehmen, die erſt im 
folgenden Jahre abzog, um das von den Polen belagerte Kaliſch 
entſetzen zu helfen. Nach einer von dem Altariſten Bartholomäus 
Gorczynski am 5. Juli 1656 im Kirchenbuche niedergeſchriebenen 
Schilderung ſollen die Schweden damals in Krotoſchin vandaliſch 
gehauſt haben. Bei ihrem Abzuge brannten ſie, trotz des er⸗ 
haltenen Loskaufgeldes, die Stadt zum größten Theil nieder. 

Nach dem Abzuge der Schweden erhob ſich die Stadt 
Krotoſchin allmählich wieder. Die Zahl der Einwohner, auch 


die der deutſchen wuchs. Daß namentlich dem Handwerker- 
ſtande ſehr viele Deutſche angehörten, beweiſt der Umſtand, daß 
faſt alle Mitglieder der Zechen, deren es im Jahre 1689 zwölf 
gab, proteſtantiſche Deutſche waren. 

Auch das äußere Ausſehen der Stadt veränderte ſich. Im 

Jahre 1686 wurde ein maſſives Rathhaus mit einem Thurm 
gebaut, und um dieſelbe Zeit erbaute der damalige Grundherr, 
Franz Sigismund Galecki, Staroſt von Bromberg und Wojwode 
. das jetzige, ſpäter freilich durch Umbauten veränderte 
Schloß. 
Von den unmittelbaren Drangſalen des Nordiſchen Krieges 
blieb Krotoſchin zwar verſchont, (nur im Jahre 1712 ſoll in 
ſeiner Nähe ein Gefecht zwiſchen ſächſiſchen Truppen und den 
Anhängern des Stanislaus 
Leſzezinski N ſtattgefunden 
haben) allein die Stadt 
mußte beträchtlichesummen 
zu den Kriegskoſten bei⸗ 
tragen. 

Während der Jahre 
1708 bis 1710 wurde die 
Stadt wiederum durch die 
Peſt entvölkert. Im Jahre 
1762 mußte ſich Krotoſchin 
den Durchmarſch ruſſiſcher 
Truppen, welche die Neu- 
tralität Polens nicht achte— 
ten, gefallen laſſen. Während 
der Wirren und Partei— 
kämpfe zur Zeit des letzten 

Königs Stanislaus Ponia- 
towski mußte die Stadt 
erhebliche Geldopfer brin— 
gen, auch fand hier im Mai 
1767 eine Konföderation 
des Adels der Wojwod: 
ſchaften Poſen und Kaliſch 
ſtatt. Im Jahre 1771 
drangen preußiſche Truppen 
in Krotoſchin ein und hielten 
es längere Zeit beſetzt; da 
jedoch Preußen damals eine 
Gebietserweiterung längs 
der ſchleſiſchen Grenze nicht 
beanſpruchte, ſo verließen 
ſie es wieder. ? 

Nachdem die Herrſchaft 
Krotoſchin ſich in der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in dem Beſitz der 
Grafen Potocki befunden, 
erwarb ſie 1786 ein Herr 
von Huſarzewski, welcher 
den Bürgern u. A. das 
ihnen 1580 verliehene Recht, 
Bier zu brauen und Brannt⸗ 
wein zu brennen nahm. 
Deputation nach Warſchau ſandte, welche wegen Wieder⸗ 
verleihung der Brauereigerechtigkeit perſönlich vorſtellig werden 
ſollte, wurden die Mitglieder dieſer Deputation, der Bürger⸗ 
meiſter Majorowicz, der Stadtvogt Barthel und der Stadtſchreiber, 
durch den inzwiſchen in Krotoſchin eingetroffenen Erbherrn ihrer 
Aemter entſetzt. Die Brau- und Branntwein-Brennerei-Gerech⸗ 
tigkeit wurde der Stadt erſt unter preußiſcher Regierung im 
Februar 1798 wieder verliehen. 

Durch die zweite Theilung Polens im Jahre 1793 fiel bekanntlich 
das Großherzogthum Poſen und mit ihm die Herrſchaft Krotoſchin 
an den preußiſchen Staat. Krotoſchin gelangte in den Befitz 
des preußiſchen Miniſters von Görne und kam nach deſſen Ab— 
ſetzung unter die Adminiſtration der Seehandlungsſozietät. Zur 
Zeit des Regierungsantritts Friedrich Wilhelms III. wurde die 
Herrſchaft Staatsdomaine. 

Die Stadt zählte damals 3692 Einwohner und einſchließlich 
der Vorwerke 518 Wohngebäude, von denen 384 chriſtliche, 131 
jüdiſche Beſitzer hatten. Hauptnahrungszweig war der Ackerbau. 
Ackerbürger wohnten 40 in der Stadt, von denen 9 zugleich ein Handwerk 
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Trinitarier-Kloſterkirche in Krotoſchin. 


Als die Stadt infolge deſſen eine 


betrieben. Handwerker zählte die Stadt 348 (darunter 88 jüdi⸗ 
ſche) mit 47 Geſellen und 45 Lehrlingen. Kaufleute gab es 
49, Krämer 20, Hauſirer 50, ſämmtliche jüdiſcher Religion. 
Außer dem Kreisphyſikus wohnte in der Stadt ein Chirurg 
und ein jüdiſcher Feldſcherer. Ferner gab es eine Apotheke, 
die bereits 1780 eröffnet worden war und im Jahre 1796 kon⸗ 
zeſſionirt wurde. 
| Der Magiſtrat beſtand außer dem Bürgermeiſter aus vier 
Rathsherren, dem Stadtrichter, dem Vieeſtadtrichter, einem ſo⸗ 
genannten Gerichtsherren und dem Stadtſchreiber. Mit Aus⸗ 
nahme des letzteren betrieben alle Magiſtratsmitglieder ein Hand⸗ 
werk oder waren Ackerbürger. (Der Bürgermeiſter, ein Deutſcher 
und Proteſtant, war Tuchſcherer.) Der Bürgermeiſter erhielt 
220, der mit der Verwal⸗ 
tung der Kämmereikaſſe be⸗ 
traute Rathsherr 200, der 
Stadtſchreiber 400 Florin 
(1 Fl. polniſch ½ Mark.) 

An Stelle der im 
Jahre 1592 von dem da⸗ 
maligen Grundherrn Jo⸗ 
hann Rozdrazewski erbau⸗ 
ten, wiederholt niederge⸗ 
brannten katholiſchen Pfarre 
kirche wurde um dieſe Zeit 
eine neue errichtet, aber 
ohne Thurm, welcher erſt 
1848 hinzugebaut wurde. 

Die jetzige, maſſive, 
im Renaiſſanceſtil erbaute 
Kloſterkirche wurde eben⸗ 
falls während der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, an Stelle der 
bereits von Wierſzbienta im 
Jahre 1419 erbauten Holz⸗ 
kirche Petri et Pauli, er⸗ 
richtet, die nebſt dem Kloſter⸗ 
gebäude von der Gräfin 
Ludowika Potocka den im 
Jahre 1731 nach Krotoſchin 
übergeſiedelten Trinitariern 
übergeben worden war. 

1793 befanden ſich in 
dem Kloſter noch 11 Mönche. 
Eine evangeliſche Kirche be— 
ſitzt Krotoſchin erſt ſeit dem 
Jahre 1789. Vorher mußten 
die lutheriſchen Bewohner 
der Stadt nach dem eine 
Meile entfernten Zduny 
zur Kirche wandern. 

Eine jüdiſche Gemeinde 
hatte ſich in Krotoſchin früh⸗ 
zeitig gebildet. Der Orts⸗ 
gemeinde nicht angehörig, 
ſondern unmittelbar unter der Aufſicht und Gerichtsbarkeit der 
Schloßherrſchaft ſtehend, bewohnten die Juden ein beſonderes 
Quartier in der Nähe des Schloſſes. Dort ſtand ſchon im 
17. Jahrhundert eine Synagoge, die im Jahre 1774 ſammt der 
halben Stadt niederbrannte. Auch die neuerbaute Synagoge 
wurde im Jahre 1827 gelegentlich des letzten Stadtbrandes ein 
Raub der Flammen. An ihre Stelle trat das jetzige maſſive Gebäude. 

Die Kürze der ſüdpreußiſchen Zeit ließ natürlich nur eine 
theilweiſe Umbildung und Aufbeſſerung der in den neuerwor⸗ 
benen Landestheilen beſtehenden Verhältniſſe und Einrichtungen 
zu. Infolge des Tilſiter Friedens kam Krotoſchin an das Herzog⸗ 
thum Warſchau, fiel jedoch im Jahre 1815 an Preußen zurück. 

Seitdem datirt auch der Auſſchwung, den Handel und 
Wandel in Krotoſchin nahmen. Die Herrſchaft blieb bis zum 
Jahre 1819 königliche Domaine, dann wurde ſie, als Entſchädi⸗ 
gung für den Verluſt des in einigen preußiſchen Provinzen ihm 
gehörigen Poſtmonopols dem Fürſten von Thurn und Taxis als 
erbliches Thronlehen überlaſſen. . 

Stufenweiſe erfolgte nun die Löſung der bisherigen Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen der Stadtgemeinde und dem Grundherrn be⸗ 
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zuͤglich der Gerichtsbarkeit, der Polizei, der Abgaben und Leiſtun— 
gen. Im Jahre 1834 wurde Krotoſchin die Städteordnung 
verliehen. 

Sitz des Landrathsamtes, der fürſtlichen Kammerverwaltung, 
eines Landgerichts und zeitweiſe Garniſonſtadt, erhielt es eine 
Anzahl von Bewohnern, für deren Bedürfniſſe auch in geiſtiger 
Beziehung geſorgt werden mußte, was insbeſondere die Hebung 
des Schulweſens bedingte und ſchließlich im Jahre 1836 zur 
Gründung eines Gymnaſiums geführt hat. Das letztere, anfangs 
unter ſtädtiſcher Aufſicht ſtehend, wurde 1865 vom Staate 
unternommen. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1848 riefen auch in Krotoſchin 
eine ungewöhnliche Aufregung hervor. Die Bildung eines pol— 
niſchen Komitees wurde verhinert und ein konſtitutioneller Ver— 
ein, der zur Zeit der anfangs in der Provinzialhauptſtadt herr⸗ 
ſchenden Rathloſigkeit den Anſchluß an Schleſien beantragte, 
ſorgte für Wahrung der deutſchen Intereſſen. Es bildete ſich 
eine Bürgerwehr, die von dem damals in der Stadt garniſo⸗ 
nirenden Landwehrſtamm ausgerüſtet wurde. Von den kriege⸗ 
riſchen Zuſammenſtößen der Juſurrektion blieb die Stadt dagegen 
unberührt. Nur am 22. April fand in ihrer Nähe ein Gefecht 
ſtatt, in dem 100 Jäger und 10 Küraſſiere eine an Zahl bei 
weitem überlegene Schar von Inſurgenten zurückwarfen. 

1867 erhielt Krotoſchin eine Gasanſtalt. Nachdem am 
1. April 1880 zwei Bataillone des Füſilier-Regiments von 
Steinmetz (Weſtfäl.) Nr. 37 nach Krotoſchin gelegt wurden, zu 
denen ſpäter noch das 4. (Halb-) Bataillon kam, hat ſich das 
Aeußere der Stadt in günſtiger Weiſe verändert. Die Bauluſt 
fand ein dankbares Feld, und ſo ſind neben öffentlichen, auch 
ſtattliche Privatgebäude in großer Zahl entitanden. Von den 
erſteren ſind zu nennen das Königliche Wilhelmsgymnaſium, 


zwei ſtädtiſche und zwei Privat⸗Kaſernen für die Garniſon und 
ein Poſtgebäude. Der Handel und Verkehr nimmt ſtetig zu 


Das Königliche Wilhelms⸗Gymnaſium in Krotoſchin. 


und wird durch die im Jahre 1875 eröffnete Dels- Gneſener— 
Eiſenbahn und die im Jahre 1889 eröffnete Sekundärbahn Liſſa— 
Oſtrowo erleichtert. Auch die Induſtrie hat einen bedeutenden 
Aufſchwung zu verzeichnen. Drei Dampfziegeleien, zwei Dampf⸗ 
bierbrauereien und eine Maſchinenfabrik erfreuen ſich in der Provinz 
eines guten Rufs und eines großen Abſatzes ihrer Fabrikate. 

Nach der in dieſem Jahre ſtattgehabten Berufs- und Ge⸗ 
werbezählung betrug die Einwohnerzahl der Stadt Krotoſchin 
11186. 

Krotoſchin iſt bekanntlich Geburtsort des Dichters Otto 
Roquette. 


Der ſechſte Sinn. 


Novelle von Woldemar Urban. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Auf einmal, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, war 
ihr die Herrſchaft Doberan und was drum und dran hing, 
zugefallen; durch den frühen unvorhergeſehenen Tod ihres 
armen Vetters Rothenhagen war ſie plötzlich mehrfache 
Millionärin, eine beneidenswerthe Exiſtenz, eine geſuchte, heiß er- 
ſehnte „Partie“ geworden. Fräulein Corinna war klug genug, 
um dieſen Umſchwung ihrer Verhältniſſe kühl und ruhig, wie es 
ihre Art von jeher geweſen war, zu beobachten. Mit Erſtaunen, 
oft auch mit wahrem Herzeleid mußte ſie ſehen, wie ſie von 
Perſonen, die ſich vorher nicht um ſie gekümmert hatten, die ſich 
mit aalglatter Behendigkeit um das arme Ding, um die — 
arme Verwandte herumgedrückt hatten, plötzlich in den Himmel 
gehoben, vergöttert wurde — als ob ſie das goldene Kalb wäre! 

So hatte ſie Herrn Max Horn kennen gelernt und es hatte 
ihr geſchienen, als ob wieder neuer Muth, neue Luſt und Freude 
in ihr erwacht wäre. Trotz aller bitteren Erfahrungen, trotz aller 
Abneigung gegen die Männer, die fie als berzloſe Spekulanten 
anzuſehen das Recht zu haben glaubte, war wieder Luſt zum 
Leben in ihr emporgekeimt — bis auch dieſer neue Keim von der 
gehäſſigen Verleumdung des Herrn Profeſſor Dirrlapp zertreten 
worden war. Fräulein von Fahlen, die das Leben gut kannte, 
die in einer harten Schule Selbſtbeherrſchung erlernt, hatte nur 
mit Aufbietung aller Kraft die Thränen zuruͤckhalten zu können, 
als ſie dieſe neue Täuſchung erfuhr. 

Es war Abend. In Fräulein Corinna's Salon, deſſen Möbel 
von einer mehr ſoliden als auffallenden Eleganz waren, herrſchte 
ein gedämpftes Dämmerlicht. Sie ſelbſt ſaß in tiefen Gedanken 
verſunken vor einem offenen Kaminfeuer und ſah den züngelnden 
lodernden Flammen zu, wie ſie gierig um die mächtigen Eichen: 
klötze leckten, mit denen das Feuer genährt wurde. Auf dem 
Tiſch hinter ihr lagen Journale, Bücher, ein Häkelzeug, auf dem 
Pianoforteſeſſel ein Stoß Noten — Alles in peinlicher Ver⸗ 
wirrung, Zeichen eines ungeduldigen Zeitvertreibs. Plötzlich trat 
ihr Kammermädchen ein und ſagte: 

„Herr Horn bittet um die Ehre, Ihnen ſeinen Beſuch machen 
zu dürſen.“ 


Sie erhob ſich langſam, ſehr langſam. 1 ; 

„Er wird mir willkommen ſein,“ ſagte ſie ruhig, faſt gleich- 

iltig. 
5 „ leich darauf trat Max ein. Er ſah ſofort, daß Fräulein 
von Fahlen in außergewöhnlicher Weiſe ſorgfältig und elegant 
Toilette gemacht hatte. Ihre ſchlanke vornehme Geſtalt zeichnete 
ſich von der dunklen Umgebung mit entzückender Genauigkeit ab, 
das oben knapp anliegende weiße Wollkleid ſchleppte unten in 
maleriſcher Länge und weichen Falten auf dem Teppich und die 
dunkeln Haarwellen fielen ihr graziös über die Schultern hinunter 
nur, wie auch das Kleid mit einem einfachen rothen Bandaufputz 
verſehen. Er wurde in eigenthümlicher Weiſe befangen, machte 
ihr aber trotzdem eine ziemlich gelungene ER: Sie ſah 
ihn eine Sekunde lang an, ein ganz feines, leiſes Lächeln auf 
den Lippen. 

„Ich habe Sie heute Morgen beleidigt, Herr Horn, ſind 
Sie mir böſe?“, fragte ſie ſchlicht und einfach. 

„Ich würde es nicht können, ſelbſt wenn ich es wollte“, 
antwortete er treuherzig. 

„Das ſollte man faſt nicht glauben. Nach dem, was mir 
Herr Laſſen erzählt hat, ſind Sie auf gewiſſe Damen ſogar ſehr 
ſchlecht zu ſprechen.“ 

„Laſſen hat eine ſo unglückliche Manier, etwas zu erzählen. 
Wenn Sie mir ſagen wollen, worauf Sie zielen, gnädiges Fräulein, 
ſo wäre ich vielleicht im Stande, Aufklärungen zu geben.“ 

„Nun, ich glaube mich vor Ihnen fürchten zu müſſen. Denn 
wenn Sie erſt einmal wiſſen werden, daß ich — leider — auch 
einen künſtlichen Zahn im Munde habe, ſo werden Sie vielleicht 
er von mir jagen: Das arme Kind hat noch nicht einmal alle 

ähne.“ 

5 Sie lächelte noch immer in ihrer feinen, gemüthlichen Art 
und ihre Augen ruhten mit einem ziemlich ungenirten Behagen 
auf ſeiner Geſtalt. 

„Nie“, ſagte er raſch und faſt heftig. „Sie vergeſſen, daß 


damals die Partie ganz anders ſtand, daß mir Zumuthungen 


gemacht wurden, die mich dem Spott meiner Freunde ausſetzten, 


daß mit — — mit gewiſſen Regungen der Seele, die aufrichtigen 
Menſchen nun einmal heilig ſind, ein frevles, widernatürliches 
Spiel getrieben wurde, daß ich mich zu einer ſolchen Zurück- 
weiſung, oder zu einer ſolchen Korrektur meiner Partnerin befugt 
glaubte. Sie ſehen alſo, meine Abſicht war gut, leider wurde 
ſie mißverſtanden und ich dadurch ein Objekt bitterſten Haſſes.“ 

Fräulein von Fahlen lud Max Horn mit einer zierlichen Hand⸗ 
bewegung zum Sitzen ein und er nahm zufolge ihre Weiſung in 
einen Seſſel am Kamin Platz. Ihm gegenüber ſetzte ſie ſich; und 
da ſie das mit einer etwas coquetten Langſamkeit that, mit der 
ſchmalen, feingegliederten Hand die Falten ihres Kleides fagonnirte 
und dann ein dunkelrothes Seidenband, das um ihren Hals lag. 
gemächlich zurechtſchob, ſo hatte er Zeit genug, einen ziemlich langen 
Blick auf ſie zu werfen. Es wurde ihm dabei ganz ſonderbar 
zu Muthe. Die ſammetweiche, leuchtende Haut ihres Halſes, die 
zierlichen Formen ihrer Erſcheinung, die molligen, weichen Falten 
ihres Kleides und tauſend andere angenehme Kleinigkeiten, in 
denen die Frauen oft eine ſo betäubende Stärke entwickeln, die, 
ohne daß er ſich ihrer bewußt wurde, doch einen einſchmeichelnden 
Zauber auf ihn ausübten, erfüllten ihn mit einem ihm bis da⸗ 
hin ganz fremden Gefühl. Das war ſo ganz anders als die 
ungezügelte Luſt und Heiterkeit der wilden Rotte Cora in der 
Stammkneipe der Thuringia; in dem Gefühl, das ihn beſchlich, 
lag nicht nur Luſt und frohes Behagen, es lag auch Herz und 
Seele darin. 

„Ah“ — ſeufzte ſie endlich leiſe auf, „wer Ihnen das Alles 
ſo aufs Wort glauben könnte.“ 

„Gnädiges Fräulein“ — — 

„Oh, ich wollte Ihnen nicht mit meinem Zweifel zu nahe 
treten, aber ich bin in der Welt ſchon ſo bitter und ſo kränkend 
getäuſcht worden, ich habe die Menſchen von ſo häßlichen Seiten 
kennen lernen müſſen, daß mich ein gewiſſes fröſtelndes Gefühl, 
eine weltkluge Vorſicht erfüllt, wenn ich von gewiſſen Sachen 

öre.“ 
N „Sie ſind mißtrauiſch?“ 

„Das wäre zu hart ausgedrückt. Es iſt mehr die Furcht, 
wieder getäuſcht zu werden, was mich vorſichtig und zurückhal⸗ 
tend macht; das mag Ihnen auch meine Schroffheit von heute 
Morgen erklären, Herr Horn. Die Vorſicht ließ mich hart gegen 
Sie ſein und ich habe nun die Aufgabe, liebenswürdig mit 
Ihnen zu ſein, damit Sie mir meine Vorſicht vergeben.“ 

„Aber wie kommt es, mein gnädiges Fräulein, daß Sie 
das Schlechte von mir ſo leicht glauben und das Gute ſo 
ſchwer?“ 

Er ſah ihr voll in die Augen und diesmal wich ſie ſeinem 
Blick aus. Mit anhaltendem Intereſſe beſah ſie die Seſſellehne, 
auf dem ſie ſaß, und ſpielte mit den Franſen. 

„Wie kommt es, daß Sie einem alten klapperdürren Profeſſor 
mehr glauben, als mir ſelbſt? Sie konnten, — ohne mich auch 
nur zu hören — ohne Weiteres von mir annehmen, daß ich 
meinem eigenen Vater herzloſe Streiche ſpiele!“ fragte er hart⸗ 
näckig weiter. „Iſt dieſe Vorſicht nicht zu weit getrieben?“ 

Was ſollte ſie ihm antworten? Sie war in großer Ver⸗ 
legenheit; ſie konnte ihm unmöglich geſtehen, daß — die Hoffnung 
die Wurzel ihrer übertriebenen Vorſicht war, daß nur ein heißer 
Herzenswunſch ihre ängſtliche Bangigkeit erklären konnte. An 
ihm war es, das zu errathen, aber ihm das jagen? O Nimmermehr! 

„Das iſt Menſchenloos, Herr Horn,“ ſagte ſie endlich langſam, 
„man glaubt das Schlechte ohne Weiteres, das Gute nur wenn 
man davon überzeugt iſt.“ 

„Nein meine Gnädigſte, das iſt nicht Menſchenloos, ſondern 
nur eine Gemüthshärte, der je nach dem moraliſchen Zuſtand des 
Menſchen, unter denen wir leben, größere oder kleinere Kreiſe 
verfallen. Sie, mein Fräulein,“ fuhr er mit erhobener Stimme 
fort, „zählen nicht zu den verhärteten und deshalb kann ich 
Ihnen dieſe Ausrede nicht gelten laſſen.“ 

Sie hob endlich die Augen wieder und ſah ihn an. 

„Laſſen Sie ſie doch gelten,“ ſagte ſie mit einem ſchmeichelnden 
Blick und in einem faſt bittenden Tone, der ihn ganz außer 
Rand und Band zu bringen ſchien. 

„Sie geben alſo zu, daß es eine Ausrede war?‘ rief er hitzig. 

„Warum ſollte ich denn nicht zu den — Verhärteten zählen?“ 

„Mit dem Ton?! Mit dieſen Augen?!“ 

Mochte es nun ſein, daß ſeine etwas zitternde, klangvolle 
Stimme oder ſein ſcharfer eindringlicher Blick ſie verwirrte, genug, 
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ſie a plötzlich auf, wie um dem Geſpräch eine andere Wendung 
zu geben: 

„Ach ich muß um Entſchuldigung bitten.“ ſagte ſie. „Ich 
habe ſie zum Thee eingeladen und nun habe ich die Hauptſache 
vergeſſen. Sie geſtatten doch, daß ich Ihnen eine Taſſe bereite. 
Trinken Sie ihn gern ſtark?“ 

Mar blieb merkwürdiger Weiſe ſitzen, verfolgte aber mit den 
Blicken ihre Geſtalt und ihre Bewegungen. Dagegen ſchien er 
ihre Frage überhört zu haben, denn er antwortete nicht und ſein 
Geſicht hatte einen ſinnenden, faſt ſtarren Ausdruck. Ihm ſchwirrte 
ein Vers, den er irgendwo geleſen oder gehört hatte, durch das 
Gedächtniß und der etwa lautete: 


Es dringt wie heller Sonnenſchein 

Ein Blick, ein Ton ins Herz hinein 
Und birgt ſich drinnen rein und klar 
Ein Schatz für manches ſpäte Jahr. 


Ein ſolcher Ton, ein ſolcher Blick — 
Als ob geſpendet vom Geſchick — 
Vergißt ſich nimmer — nimmermehr, 
Verklärt die Schöpfung um uns her. 
So als Dein Ton, Dein Augenſtrahl 
Getroffen mich zum erſten Mal — 


Neu, wie aus fernen Sphären weit, 
Traut, wie aus alter, alter Zeit. 


Er hatte das immer für ein tändelndes Reimgeklingel ges 
halten und jetzt fühlte er plötzlich, daß in den kleinen kurzen 
Zeilen eine poetiſche Wahrheit von ewiger, ſchöpferiſcher Kraft 
verborgen war, wie ſie nur ein Dichter von Gottes Gnaden 
verkünden konnte. Wo war der Vers her und weshalb fiel er 
ihm juſt ein? Er ſeufzte tief auf; — er fühlte ſich — rettungs- 
los verliebt. Was ſollte das werden? Mußte er nicht vor 
aller Welt, und ganz beſonders vor ihr, die ohnedies jo miß- 
trauiſch war, als ein geldgieriger, weltkundiger Spekulant ge⸗ 
halten werden, wenn auch nur eine Silbe davon über ſeine 
Lippen kam? 

„Aber Herr Horn!“ hörte er plötzlich wieder ihre glocken— 
helle, lachende Stimme, „was iſt Ihnen denn?“ 

„Gnädiges Fräulein“ — ſtammelte er verlegen und ſtand 
raſch auf. 

„Ich habe Sie ſchon zweimal gefragt, ob Sie vielleicht 
Rum oder Arac zum Thee trinken und Sie antworten mir nur 
mit unverſtändlichen, melancholiſchen, gurgelnden Seufzern, das 
iſt doch nicht hübſch von Ihnen.“ 

„Rum, gnädiges Fräulein, immer Rum,“ ſagte er mit einer 
wahren Todes verachtung. Und wenn ſie Gift in den Thee ge: 
goſſen hätte, es wäre ihm ganz gleichgiltig geweſen. 

„Bedienen Sie ſich gefälligſt ſelbſt,“ ſagte ſie und ſah ihn 
aufmerkſam von der Seite an. „Das hier iſt Rum.“ 

Seine Hand zitterte ein wenig, als er danach griff. 

„An was dachten Sie denn eben, Herr Horn?“ fragte ſie 
energiſch. 

Er hätte ſich lieber den Kopf abſchneiden laſſen, als auch 
nur eine Silbe davon zu verrathen. Aber in ſeiner Verwirrung 
fiel ihm auch keine paſſende Ausrede, nicht die kleinſte Lüge ein. 
Er wunderte ſich über ſich ſelbſt. So „wie auf den Kopf ge⸗ 
ſchlagen“ war ihm noch nie, niemals geweſen. 

„Dachten Sie denn an ſo ſchreckliche Geheimniſſe, daß Sie 
mir auch nicht ein Sterbenswörtchen davon anvertrauen können?“ 
fragte Sie ſchon wieder. 

„Ich dachte daran, was mein Vater wohl dazu ſagen wird, 
daß ich heute nun wieder nicht nach Heidelberg abgereiſt bin“, 
antwortete er endlich auf Gerathewohl. 

„Er beſteht alſo noch immer darauf?“ 

„Mehr denn je.“ 

„Und Sie?“ 

„Mir iſt es verhaßter als je.“ 

„Warum?“ fragte fie mit einem lauernden Lächeln, als ob 
ſie irgend ein hübſches Kompliment oder noch etwas Kräftigeres 
zu hören erwartet hätte. Aber er war ſehr vorſichtig. Froh, 
auf ein neutrales Gebiet zu gelangen, redete er ſich in eine 
Naturſchwärmerei hinein, die ihm übrigens von Herzen kam und 
ihm daher gut ſtand. 

„Ich will ein Bauer werden“, ſagte er. „Ich liebe die 
Natur, Wald und Feld, Wieſe und Haide, Vogelſang und 
Waldesrauſchen, Abend und Morgen, kurz das Athmen der 
Natur von Kindheit an. Meine liebſten Farben find der Waldes- 


ſchatten, meine liebſte Muſik das Rieſeln einer Quelle, das 
Rauſchen der Winde in den Baumkronen, die höchſte Anmuth, 
die ich kenne, iſt ihr Neigen und Beugen im Winde, als wenn 
ſie ſich flüſternd die Wunder der Schöpfung erzählten. Es iſt 
mir, als wenn ich Kraft und Geiſt, Lust und Begeiſterung aus 
dem ſtillen Weben und Werden der Natur ſchöpfen könnte. 
Wie man Athem holt zur Ernährung der Lungen, ſo ſcheint 
Ne Seh Belauſchen der Natur eine Ernährung des Geiſtes 
zu ſein.“ 

„Ah, Sie machen ja aus heiler Haut das ſchönſte Gedicht 
auf die Natur! Und mit ſolchem Gemüth wollen Sie ſich wieder 
auf die ſtaubigen Bänke der Hörſäle des Herrn Profeſſor 
Dirrlapp ſetzen?“ 

„Wollen?“ Hier iſt nur von einem eiſernen Muß die Rede, 
mein Fräulein.“ 

„Aber läßt ſich denn da gar nichts machen?“ 

„Sie haben mir ſchon einmal Ihre Hilfe verſprochen, meine 
Gnädige — leider nur verſprochen“ 

„Diesmal halte ich mein Verſprechen“, ſagte ſie mit einer 
etwas verrätheriſchen Hitze, „diesmal dürfen Sie unbedingt auf 
mich rechnen.“ 

„Sie wollen mir helfen?“ fragte er raſch. 

h „So weit es in meiner Macht ſteht. Sagen Sie mir nur, 
was ich thun ſoll.“ 

Er überlegte. 
Mund. 

„Sie wiſſen, gnädiges Fräulein, daß wir Herrn Saegebühl 
in dem dringenden Verdacht haben —“ 

„Ich weiß, ich weiß. Herr Laſſen hat mir davon erzählt. 
Es handelt ſich aber noch um eine vorſichtige Beweisführung.“ 

„Gerade dieſe iſt in Ihre Macht gegeben.“ 

„In meine Macht, Herr Horn?“ fragte ſie neugierig. 
„Wieſo denn das?“ 

„Er wird Ihnen den Streich ſelbſt erzählen, wenn Sie es 
wünſchen.“ 

„Ah, wie ſoll ich denn das machen?“ 


Ein übermüthiges Lächeln ſpielte um ſeinen 
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„Er wird ihn erzählen, um Ihnen zu gefallen. Sie haben 
nur ein wenig liebenswürdig mit ihm zu ſein.“ 5 

„Herr Horn — das wird ſich aber nicht für mich ſchicken.“ 

„In einer guten Sache ſchickt ſich's ſchon. Er iſt ja ſo 
beſcheiden. Ich glaube, Sie können ſich darauf beſchränken, ſeine 
Kravatte zu loben, oder den Schnitt ſeiner Haare zu bewundern, 
oder durch ſein Monocle zu ſehen. Ich weiß ja, daß Sie 
Wunder wirken können, wenn ſie wollen.“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ fragte ſie, wieder in der 
ihr eigenthümlichen lauernden Weiſe lächelnd. 

Es war plötzlich wieder ein Pflock in der Unterhaltung. 
Aber ſie waren jetzt ſchon an dergleichen Hinderniſſe gewöhnt 
und voltigirten mit einem Blick darüber hinweg. Es war ihm 
nun einmal zu fad, einer Corinna von Fahlen Komplimente zu 
machen. 

„Wollen Sie?“ fragte er nach einer kleinen Pauſe ſtatt 
aller Antwort. 

„Ich muß wohl. Ich habe mir nun einmal vorgenommen, 
Sie mit mir vollſtändig auszuſöhnen und Ihnen zu dieſem 
Zweck gern einen Gefallen zu thun. Wenn ich eine Dumm⸗ 
heit mache, ſo geſchieht es unter Ihrer verantwortlichen 
Redaktion.“ 8 

„Sie ſind ein Engel“, ſagte er unwillkürlich und leiſe. Aber 
ſie hörte es wohl. Sie reichte ihm die Hand. 

„Sind Sie mir nun noch böſe?!“ 

Er ſagte nichts, aber er küßte die ihm dargebotene Hand 
mit einer ſehr aufgeregten Galanterie. . 

„Marie hat mir es wohl erzählt, daß Sie heute Morgen 
ein ſo ſehr böſes Geſicht gemacht haben,“ fuhr ſie fort. 

„Sie haben nun einmal Hölle und Himmel für mich in 
Ihrer Hand, aber böſe bin ich Ihnen darum nicht.“ 

„Und wenn alles glückt?“ fragte ſie weiter. 

„Dann — — dann bin ich Ihr ergebenſter Diener.“ 

Damit verließ er ſie, langſam, ſinnend, als ob er noch 
etwas auf dem Herzen hätte, endlich aber verſchwand er doch 
hinter der Thür und ging davon. 


(Fortſetzung folgt). 


—— 


Wenn Frauen rauchen. 


Von Fr. Regensberg. 


„Ein edles Kraut iſt der Tobak,“ heißt es in dem alten 
Studentenliede, wenn auch Viktor Hehn es beſchämend findet, 
„daß ein barbariſcher Gebrauch der Indianer, den Rauch der 
trockenen Blätter einer betäubenden Pflanze durch ein Rohr oder 
eine zuſammengedrehte Rolle in den Mund zu leiten und dann 
wieder auszuſtoßen oder dieſelben Blätter in gepulvertem Zu⸗ 
ſtande in die Naſe zu ſtopfen, von den Rothhäuten zu weißen, 
gelben und ſchwarzen Menſchen auf der ganzen Erde hat 
übergehen und bei allen ſich ſo tief hat einwurzeln können.“ 

Thatſächlich giebt es auf dem ganzen bekannten Erdenrund 
wohl kaum irgend ein Land oder Volk, in dem und von dem 
nicht alltäglich dem Gotte der Raucher mehr oder minder wohl- 
riechende Nauchopfer dargebracht würden, und dafür, daß auch 
das „Ewig⸗Weibliche“ in ſteigendem Maße dieſer Paſſion huldigt, 
bietet ſogar das neue Eiſenbahnbetriebs - Reglement für 
Deutſchland einen unzweideutigen Beleg. Vor Erlaß des— 
ſelben wurden nämlich die in den Frauenabtheilungen fahrenden 
Damen ſo häufig von Raucherinnen beläſtigt, daß ſich aus dieſem 
Grunde eine Abänderung der früheren Beſtimmungen als noth— 
wendig herausſtellte. Bei Abfaſſung des mit Ende 1892 außer 
Kraft getretenen Betriebsreglements hatte man es noch als ſelbſt— 
verſtändlich anſehen dürfen, daß in den Frauenabtheilungen nicht 
geraucht werde, und deswegen auch eine darauf bezügliche Beſtimmung 
unterlaſſen. Seither wurde indeſſen den deutſchen Eiſenbahn— 
Verwaltungen wiederholt der Beweis geliefert, daß auch Frauen 
rauchen können, denen man dies Vergnügen in den reſervirten 
Frauenabtheilungen der Eiſenbahnwagen nicht zu wehren ver— 
mochte, weil es eben kein Verbot gab. In die neue Verkehrs: 
or dnung iſt deshalb ausdrücklich das Verbot des Rauchens in 


(Nachdruck verboten.) 


den Frauenabtheilungen aufgenommen worden. Diejenigen Ver⸗ 
treterinnen des ſchönen Geſchlechts, welche während der Fahrt 
zu rauchen wünfchen, müſſen ſomit in den allgemeinen Rauch⸗ 
abtheilungen Platz nehmen — bis es vielleicht auch bei uns 
dahin kommt, daß man für die qualmende holde Weiblichkeit 


beſondere Wagenabtheilungen mit der Aufſchrift „für Rauche⸗ 


rinnen“ einrichtet. In Rußland nämlich, wo das Rauchen in 
Damenkreiſen ſehr ſtark verbreitet iſt, hat der Verkehrsminiſter 
bereits angeordnet, daß die Züge auch „Rauchcoupees für Damen“ 
führen ſollen. 

In Spanien rauchen die Damen allgemein, desgleichen im 
ganzen Orient; auch in Frankreich iſt dieſe Sitte oder Unſitte 
weit verbreitet. Wie ein engliſches Fachblatt, die „Cigar and 
Tabacco World“ unlängſt mittheilte, iſt die Anzahl der Ciga⸗ 
retten paffenden Ladies in ſtetigem Wachſen begriffen. Eine 
Art von Cigaretten, welche auch „The Lady“ heißt, erfreut ſich 
beſonderer Beliebtheit unter ihnen, und eine Birminghamer Firma 
hat die Herſtellung von parfümirten Damencigaretten zu ihrer 
Spezialität gemacht. Es iſt das Rauchen der Damen übrigens 
nichts Neues in England, denn ſchon der franzöſiſche Reiſende 
Rochefort, der unter Karl II. es beſuchte, meldet, daß dort 
Frauen ſowohl wie Männer rauchten, ja „daß die Kinder von 
ihren Müttern geſtopfte Pfeifen im Bücherbeutel mit in die 
Schule nahmen, die ſie ſtatt eines Frühſtückes genoſſen und in 
deren Gebrauch und Behandlung der Lehrer ſie unterwies.“ 

Das vorhin genannte Blatt erwähnt noch, daß Prinzeſſin 
Louiſe, die mit dem Marquis von Lorne vermählte Tochter der 


Königin Viktoria, ſich jüngſt eine ſehr koſtbare Cigarettenſpitze 


gekauft habe; uͤberhaupt können ſich die rauchenden Damen, 


wenn man ſie wegen dieſer Liebhaberei tadelt, darauf berufen, 
aß „das Aergerniß von oben“ komme. Bei einer franzöſiſchen 
Zeitſchrift fragte kürzlich eine Leſerin an, ob eine Frau ſich das 
Rauchen erlauben dürfe, ohne die Grenzen der Schicklichkeit zu 
überſchreiten, und das betreffende Blatt erſuchte ſeine Mit— 
arbeiterin, die durch verſchiedene Werke über den ſogenannten 
„guten Ton“ bekannte Baronin Staff, den Beſcheid zu ertheilen. 
„Gegenwärtig“, jo lautet dieſer, „rauchen allerdings die Damen 
der feinen Welt nach Herzensluſt, wozu ihnen oben das Beiſpiel 
gegeben wird. Die Kaiſerin von Oeſterreich raucht täglich dreißig 
bis vierzig türkiſche oder ruſſiſche Cigaretten und hat ſchon ſeit 
vielen Jahren die Gewohnheit, nach dem Diner einige Züge aus 
einer rieſigen, grobgearbeiteten Cigarre zu thun, während fie eine 
Taſſe Mokka ſchlürft. Auf ihrem Schreibtiſche ſieht man ſtets 
eine ſilberne Büchſe mit ſehr ſchöner punzirter Arbeit, die mit 
Cigaretten gefüllt iſt. Daneben ſteht eine Doſe mit Zündhölzern 
und ein geräumiger goldener Aſchenbecher, und nun zündet die 
hohe Dame Cigarette nach Cigarette an. Namentlich giebt ſie 
ſich dieſer Liebhaberei zin, wenn fie in ihrem Schloſſe zu Gödöllö 
reſidirt, wo die Bibliothek mit ihren ſchönen Füllungen aus ge- 
ſchnitztem Eichenholz, den herrlichen Gobelins und den zahlreichen 
Jagdtrophäen den Lieblingsraum der Monarchin bildet. Wer 
Gelegenheit hat, die zarte und weiße Hand der Kaiſerin in der 
Nähe betrachten zu können, der wird auf den Daumen und 
und Zeigefinger jenen ſchwachen gelben Fleck entdecken, der 
die Cigarettenraucherin verräth. 

Auch die Kaiſerin⸗Mutter von Rußland hat ſich von dem 
Zauber des Nikotins berücken laſſen. Aber ſie raucht niemals 
anderswo als in ihrem Boudoir, das eine getreue Nachbildung 
eines der ſchönſten Säle der Alhambra und ganz mit Palmen 
gefüllt iſt. Auf einem breiten und niedrigen Divan liegend, 
bläſt die hohe Frau in die mit Wohlgerüchen angefüllte Luft 
ihres Retiro die Rauchringe, denen ſie träumeriſch mit den ſchönen 
dunkeln Augen folgt, die dabei weit über das, was ſie umgiebt, 
hinweg zu ſchauen ſcheinen. So gelingt es ihr wenigſtens auf 
Augenblicke, ſo manches zu vergeſſen, was ſie beunruhigt und 
bedrückt. 

Noch viel mehr raucht die Königin Margherita von Italien, 
und nicht blos in der Einſamkeit. Sie erklärt, daß der Genuß 
des Tabaks für ihr Wohlbefinden nothwendiger ſei wie alles 
Andere, und König Humbert pflegt ſeiner ſchönen Gemahlin 
niemals zu widerſprechen. 

Die Königin⸗Regentin von Spanien verbraucht egyptifche 
Cigaretten in ungeheuren Mengen, und „Bubi“ (Seine katho⸗ 
liſche Majeſtät, König Alfons XIII.) macht ſich ein beſonderes 
Vergnügen daraus, fie feiner Mama anzuzünden. Die Königin 
von Serbien beſitzt einen ganz prachtvollen Rauchapparat; die 
Königin von Rumänien (Carmen Sylva) begnügt ſich damit, an 
einer Gürtelkette eine reizende goldene Cigarettenbüchſe zu tragen. 
Die Gräfin von Paris liebt ausſchließlich den Havannatabak; 
ihre Tochter, die Königin von Portugal, bezieht ihre Cigaretten 
aus Dresden. = N 

Ich könnte dieſer Liſte noch viele fürſtliche und hochariſto— 
kratiſche Namen hinzufügen, aber alle dieſe vornehmen Raucher 
rinnen vermögen mich nicht zu ihrem Kultus zu bekehren, de— 
die Zähne ſchwarz und die Finger braun macht und die zarten 
Wohlgerüche, mit denen man ſeine Roben und Spitzen zu 
parfümiren liebt, erſtickt.“ 

Die Baronin Staff beruft ſich auf die Königin Viktoria, 
welche weder ſelbſt rauche noch dulde, daß bei ihr geraucht 
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werde, dafür aber ſchnupft Ihre britiſche Majeſtät gern und 
viel, was bei Damen heutzutage zwar ziemlich aus der Mode 
gekommen iſt, früher jedoch ſehr viel geſchah. Sophie Charlotte, 
Preußens erſte Königin, war dem Genuſſe des Schnupftabaks 
mit wahrer Leidenſchaft ergeben und konnte ſelbſt bei großen 
Feſten nicht ohne ihr „Prieschen“ auskommen. Es gab damals 
keinen Hof in Europa, an dem die Damenwelt nicht tüchtig 
geſchnupſt hätte, und natürlich glaubten nun, wie dies auch heute 
noch zu gehen pflegt, die meiſten Frauen „von Stand“ dies 
Beiſpiel nachahmen zu müſſen. 

Die Mehrzahl der Männer wird es übrigens wohl noch 
lieber ſehen, wenn Damen rauchen, als wenn ſie ſchnupfen. 
Auch ſei daran erinnert, daß Fürſt Bismarck die Cigarre einen 
Charakterverbeſſerer genannt hat, da man mit einer ſolchen in 
der Hand nicht ſo leicht ungeduldig werde, auch nicht aufbrauſen 
könne — vielleicht verſucht der eine oder andere Pantoffelheld 
auf ſeine Autorität hin es einmal mit dieſer Methode zur 
„Zähmung der Widerfpenftigen”. Uebrigens hat erſt vor 
Kurzem ein Dame der engliſchen Ariſtokratie, Lady Colin 
Dampell, ſelbſt eine leidenſchaftliche Raucherin, in einem von 
ihr geſchriebenen Artikel allen Ehegatten verſichert, daß häus— 
licher Zank und hyſteriſcher Weinkrampf verſchwinden würden, 
wenn ſie ihren Gattinnen das Rauchen geſtatteten, das ſogar 
auf „böſe Zungen“ mildernd einwirkte. 

Dagegen hat nun Mrs. Lynn Linton alsbald ihre Stimme 
erhoben, um das Rauchen der Frauen und Mädchen unbe⸗ 
dingt als unweiblich und abſcheulich zu verdammen. Sie ruft 
auch gleich die Männer zu ſunnachſichtigem Einſchreiten dagegen 
auf, indem ſie ihnen alle üblen Folgen ausmalt, die es für ſie 
haben werde, wenn fie es zuließen, daß die Evastöchter ſich an 
Pfeife und Cigarre gewöhnten. Der Geruch des nichtswürdigen 
Krautes würde ſich in ihrem Haar einniſten, wie in ihren Gar⸗ 
dinen. „Man denke!“ Ein Weib, das einen Säugling nährt 
und dabei eine Cigarre raucht! Man denke! Deine Köchin ließe 
die Aſche ihrer Pfeife in Dein Lieblingsgericht fallen: Man 
denke! Dein Stubenmädchen würde bei der Toilette kleine Löcher 
mit ihrer Cigarre in Deinen ſchönen Brokat brennen! Alle die 
tauſend Haushaltungspflichten, welche uns zufallen, durch eine 
Univerſalpfeife geſtört oder vernichtet!“ 

Von berühmten Frauen war namentlich Georges Sand eine 
leidenſchaftliche Raucherin, und zwar rauchte ſie — aus der Pfeife. 
Sie ſchreibt in ihren Reiſebriefen vom Jahre 1838: „Wenn 
während meiner Abweſenheit die Republik proklamirt werden 
ſollte, fo möge man mir Alles nehmen, was ich beſitze. Man 
gebe meine Ländereien Jenen, die nichts haben; man mache 
aus meinem Hauſe ein Spital für die Verwundeten; man trinke 
meinen Wein aus; man lade mit meinen Druckſachen die Flinten 
— kurz, man nehme mir Alles nur das Porträt meiner alten 
Großmutter nicht, und laſſe mir nur eine Tabakspfeife, eine 
Feder und Tinte!“ 

Das Pfeiferauchen werden ſich die Damen von heute nun 
wohl nicht angewöhnen, denn die ſchwerfällige Pfeife werſchwindet 
ja mehr und mehr, und ſelbſt die jchnelliangezündete und verrauchte 
Cigarre tritt vielfach ſchon gegen ihre weniger ſolide Schweſter, 
die Cigarette zurück, die auch in erſter Linie bei den Damen 
beliebt iſt. Immerhin erſcheint das, wenn nun einmal durchaus 
geraucht werden ſoll, noch hübſcher als die Gewohnheit der 
kupferfarbigen Frauen auf Luzon (Philippinen), die ſich mit 
Vorliebe fußlange Cigarren von der Dicke eines Schiffstaues 
fertigen und dieſe mit Wohlbehagen ſchmauchen. 


Mo debe richt. 


Von Traute Dockhorn. 


Berlin, den 4. Dezember 1895. | 


Toiletten, denen die Kunſt der Malerei einen höheren Werth 
verleiht, beſitzen unbeſtrittener Maßen das Anrecht auf höchſte 
Eleganz in dieſer Saiſon; wie ich gelegentlich ſchon früher be— 
tonte. Dieſer Werth liegt nun nicht allein in der künſtleriſchen 
Wiedergabe lieblicher Blumen und Ranken, ſondern auch in der 
Thatſache, daß eine Maſſenfabrikation dieſer Neuheit vollſtändig 


(Nachdruck verboten.) 


ausgeſchloſſen bleibt, da man bemalte Stoffe, welcher Art die 
ſelben auch ſeien, niemals nach dem Meter kaufen kann, jedes 
Kleid alſo ein Ding für ſich bildet, dem keine Wiederholung das 
cachet rauben kann, das in engſtem Zuſammenhange ſteht mit 
der Individualität und dem perſönlichen Geſchmack der Trägerin. 
Nie und nirgends darf die Schneiderſcheere das farbenfrohe Werk 
des Künſtlers verſtümmeln, niemals ſoll die Maſchine klappernd 
ihre Stiche hinein bohren. Erſt nach dem Zuſchneiden, ja oft 
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erſt, nachdem die Arbeit des „Gewandtechnikers“ beendet, beginnt 
die künſtleriſche Ausſchmückung, die, eben weil fie ſich der ge 
gebenen Form anzupaſſen hat, eine immer wechſelnde bleiben 
muß. Ja nach eigenem Können oder dem Talent des beauftragten 
Künſtlers entſteht jene Eigenart, die dieſer neueſten Modelaune 
das oberflächliche benimmt und ihr einen, ich möchte ſagen 
hiſtoriſchen Reiz verleiht. So ſah ich noch zu guter Letzt in 
München eine Robe aus perlgrauem satin antique, mit einer 
breiten rings um den Rock gehenden Guirlande aus Marſchall⸗ 
Niel⸗Roſen bemalt. Dazu mattgelber Schleifenſchmuck, echte 
Spitzen in der bekannten Art um Hals und Aermel garnirt. 
Das Ganze, in ſeiner Farbenzuſammenſtellung ſowohl als auch 
n feiner ſcheinbaren Eiufachheit, bot fo recht ein Bild unſeres 
modernen Koſtüms, für welches Künſtler aller Art gedacht und 
geſchafft haben. Der koſtbare Stoff, ſein brillanter Lüſtre, die 
feinen Spitzen, deren Deſſin zu den ſchönſten gehörte was fran— 
zöſiſche Muſterzeichenkunſt geleiſtet, in einer Ausführung von be— 
wunderungswürdiger Feinheit und Accurateſſe, die gemalten Blu— 
men, von der Hand eines jungen Künſtlers, dem neben dem Eh⸗ 
tenerfolg auch der klingende Lohn von Wichtigkeit, hierzu die 
Erzeugniſſe der Goldſchmiedekunſt, die ſich ſo viel als möglich 
alten Originalen anſchließen; eine Geſammtwirkung vornehmer 
Ruhe und unauffälliger Pracht. — Nicht jede Toilette aber muß 
zwingender Weiſe von Künſtlerhand geweiht werden, auch min— 
der gewandte Hände können ſich getroſt in den Dienſt der Mode 
ſtellen und mit einfachen Mitteln und ebenſolchen Motiven 
überraſchende Reſultate erzielen. Ich möchte dem heutigen 
Brief eine kleine Anleitung beifügen für diejenigen Leſerinnen, 
die ihr eigner Rubens ſein wollen; im Verlauf des Winters 
wird ſich für manche Toiletten vielleicht die Noth wendigkeit er 
geben, ihrer Untadelhaftigkeit zu Hülfe kommen zu müſſen. 

Man male 1. mit Aquarellfarben. Oelfarben brauchen 
einerſeits längere Zeit zum Trocknen, andererſeits zieht bei mit 
Baumwolle untermiſchten Stoffen das Oel leicht in dieſe ein, 
die Contouren mit dunklen Fetträndern umgebend. 2. Ein 
Miſchen der Farben mit Permanent⸗Weiß iſt zu empfehlen, nur 
ſind dieſelben ſtets dünn aufzutragen, um nach dem Trocknen 
nicht riſſig zu werden und dann ſpäter abzubröckeln. 3. Male 
ſcharfe Contouren. 4. Man benutze ſtarke Pinſel zur Ausfüh⸗ 
rung und arbeite in breiten Flächen, ſchattire nicht zimperlich 
und bleibe ſtets eingedenk, daß die Malerei eine dekorative 
iſt, Details alſo nicht verträgt. 5. Man male keine dünnen oder 
bleichſüchtigen Blumenſtiele, in einiger Entfernung werden ſolche 
leicht unſichtbar, wodurch das Muſter haltlos und unruhig er⸗ 
ſcheint. 6. Derartige Blumen, die nur in Goldbronze ausge⸗ 
führt werden, alſo eine Imitation alter Goldwirkereien darſtellen, 
behandelt man nicht in Flächenmanier, ſondern füllt die Figuren 
durch ſehr kräftige, dicht an einander geſtellte Striche, hierbei 
ſtets dem Gewebefaden folgend; auf dieſe Weiſe entſteht ein 
ſehr effektvolles Schimmern der Goldfarbe, das im entgegenge: 
ſetzten Fall — gleichmäßiger Deckung — fortfält, jedoch ein 
Hauptmerkmal dieſes Genres ausmacht. 7. Etwaige zu über⸗ 
malende Nähte müſſen vorher gut ausgebügelt werden, da ein— 
zelne Farben ſich unter dem „heis Eyßen“ vollſtändig verändern. 

Nach Herausgabe dieſes kleinen Katechismus gehe ich nun 
zur Beſchreibung unſerer heutigen Skizzen über, welche diesmal 
in beſonderer Berückſichtigung für die Verarbeitung vorjähriger 
Kleider unter Hinzunahme nur geringer neuer Zuthaten ge- 
wählt ſind und beſonders den Beifall derer finden werden, die 
mit weiſer Mäßigung jedes „Zuviel“ der Toilettenausgaben 
möglichſt umgehen. 

Abb.! zeigt eine überaus duftige Toilette für ein junges 
Mädchen. Der glatte Rock an unſerm Modell aus blauem At— 
las war „zur Erfriſchung, feſt mit weißem Krepp überzogen, fo 
feſt, daß letzterer kaum ſichtbar erſchien. Ebenfalls aus weißem 
Krepp jedoch ohne farbig « Unterlage, beſtanden die halbweiten 
Puffärmel und die Rüſchen am Rockabſchluß und Taillen-Aus⸗ 
ſchnitt, während die auf feſtem Futter bluſenartig gearbeitete 
Taille ſelbſt wiederum aus blauem Atlas hergeſtellt war. Die 
Achſelſpangen und mit ihnen der durch die überhängenden Fal⸗ 
ten faſt verdeckte Gürtel zeigten ſich aus doppeltem Stoff gelegt 
und reichlich, jedoch nicht ſchuppenartig mit Silberflittern 


— 


benäht. Die der Taille vom Ausſchnitt nach dem Taillenſchluß 


loſe aufliegenden Bänder waren mit einzelnen Kornblumen ſehr 
anmuthig bemalt, ein Motiv, das ſich auf der großen Achſel⸗ 
ſchleife ſowie an den lang herabhängenden Gürtelbändern wieder: 
holte. Wer auch die Ausgabe der Bänder zu vermeiden wünſcht, 
kann ebenſo gut grade Stoffſtreifen verwenden deren ſchmal 
nach rechts umgelegte Ränder dicht mit Silberflittern benäht 
werden und ſomit auf's beſte mit dem Gürtel harmoniren. 
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Fig. 1 

Auch für die Toilette einer jungen Frau, Abb. 2, läßt ſich 
nicht mehr neuer Seidenſtoff zu großer Eleganz verwerthen. Der 
farbige Stoff wird mit großen Blumen in Bronzefarbe nach ad 


Fig. 2. 


6., bemalt. Farbige Krepprüſchen, zum Seidenſtoff paſſend, lau⸗ 
fen vom Gürtel nach dem Rockſaum herab, ſich allmählig ver⸗ 
breiternd und in einen Puff endend. Ganze ſchmale Rüſchen 
bedecken ſtreifenartig die viereckig ausgeſchnittene feſte Taille, die 
mit ſehr breiter Spitze in grade abſchneidend em Arrangement 
. iſt. Ein Blumenzweig vervollſtändigt die diſtinguirte 
oilette. 

Zum Schluß ſei Abb. 3 
beſchrieben. Dieſer elegante 
Diner: oder Theater-Umhang 
war die letzte Pariſer Neu— 
heit und hat den Vortheil, 
daß er ſehr leicht ſelbſt 
herzuſtellen iſt, wenigſtens 
ſoweit das Pelzwerk nicht 
in Betracht kommt. Ja 
ſogar ein nicht mehr ganz 
modernes Cape läßt ſich 
durch die Einſchnitte in den 
Stoff zu der gewünſchten 
Weite dehnen. Das Ori⸗ 
ginal war aus lavendel⸗ 
blauem Tuch gefertigt, die 
Arabesken mit blaugrün 
ſchimmernden Metallflittern 
ausgenäht; ein ungefähr 
zwei Finger breiter grün- 
blauer Sammetſtreifen bil- 
dete eine den eingeſchnitte— 
nen Rändern überſtehende 
Unterlage. Das Ganze er⸗ 
ſcheint auf ein halblanges 
Cap aus weißem Mufflon 
geſetzt, welches Pelzwerk 
auch den hohen Sturmkragen umgiebt. 


Fig. 3. 
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